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Langzeitarbeitslose
brauchen neue Perspektiven

VON JÜRGEN GROSCHE

Die Wirtschaft im Raum Düs-
seldorf brummt. Kammern be-
richten ebenso wie Vertreter
einzelner
Branchen über
gute Geschäfte
und Wachs-
tumszahlen.
„Wir stellen
eine sehr posi-
tive Stimmung
fest“, sagt Mi-
chael Grütering, Hauptge-
schäftsführer der Unterneh-
merschaft Düsseldorf und
Umgebung. Doch auf dem Ar-
beitsmarkt zeigt sich ein zwie-
spältiges Bild.

Während Unternehmen
schon Schwierigkeiten haben,
freie Stellen zu besetzen, ver-
harrt die Zahl der Langzeitar-

beitslosen in Düsseldorf auf ei-
nem ähnlich hohen Niveau wie
in Gelsenkirchen. Grütering
kann als Hauptgeschäftsführer
der in beiden Städten tätigen

Arbeitgeber-
verbände die
ansonsten so
unterschiedli-
chen Regionen
gut verglei-
chen. In Düs-
seldorf kom-
men auf rund

11.000 Ungelernte etwa 700
Jobangebote. In Gelsenkirchen
finden 4600 Sucher weniger als
300 offene Stellen – in beiden
Regionen ein ganz ähnliches
Verhältnis also.

Dies ist kein vorübergehen-
des Phänomen: „Wir werden
immer Menschen ohne Be-
rufs- und ohne Schulausbil-

dung haben, die nur einfache
Tätigkeiten ausüben können“,
ist Grütering überzeugt. „Wir
müssen also da was tun.“ Es
gibt Bemühungen, diesen
Menschen dauerhaft im Zwei-
ten Arbeitsmarkt eine dauer-
hafte Perspektive zu geben.
Dies hält Grütering ordnungs-
politisch für falsch.

„Wir haben einen anderen
Ansatz.“ Ziel müsse sein, den
Menschen im regulären Ar-
beitsmarkt Chancen zu eröff-
nen. Denkbar wären Modelle
nach der Faustformel Beschäf-
tigung plus Transfer, also zum
Beispiel Kombilohnmodelle,
bei denen die öffentliche Hand
aufstockt.

Bei einfachen Tätigkeiten
müsste eine solche Förderung
auch dauerhaft angelegt sein,
sonst werden diese Arbeits-

plätze nicht neu von den Un-
ternehmen eingerichtet. Das
sei immer noch günstiger als
der andere Weg, sagt Grüte-
ring.

Notwendig sei eine Beteili-
gung der Unternehmen:
„Ohne die Wirtschaft kommen
diese Arbeitsplätze nicht.“
Grütering hofft auf Impulse
der neuen Landesregierung,

entsprechende finanzielle An-
reize zur Schaffung von Ar-
beitsplätzen mit einfachsten
Tätigkeiten im ersten Arbeits-
markt zu generieren.

ARBEITSMARKT

Auch wenn es der Wirtschaft derzeit gut geht: Der Arbeitsmarkt ist nicht im Lot. Auf
der einen Seite können Unternehmen viele Stellen nicht besetzen. Andererseits
verharrt die Langzeitarbeitslosigkeit auf hohem Niveau. Doch es gibt
Lösungsvorschläge, den Betroffenen auch im ersten Arbeitsmarkt Perspektiven zu
eröffnen.

INTERVIEW

Fachkräftemangel
verschärft sich weiter
Unternehmen müssen
viele Potenziale nut-
zen, damit sie die Mit-
arbeiter finden, die sie
benötigen, betont Mi-
chael Grütering,
Hauptgeschäftsführer
der Unternehmer-
schaft Düsseldorf und
Umgebung.

Wie sieht es aus mit dem Fach-
kräftemangel in der Region?
GRÜTERING: Der Fachkräfte-
mangel verschärft sich immer
mehr. Betroffen ist vor allem
der Mittelstand. Manche Un-
ternehmen müssen bereits
Aufträge ablehnen, da ihnen
die Mitarbeiter fehlen.

Wo ist hier für eine Lösung an-
zusetzen?
GRÜTERING: Am naheliegend-
sten ist es, im eigenen Betrieb
auszubilden, wenn nicht sogar
über Bedarf auszubilden.
Dann habe ich die Chance, die

Auszubildenden für meinen
Betrieb zu begeistern und sie
anschließend auch als Fach-
kräfte weiterhin im Betrieb ein-
zusetzen. Daher gilt der Appell:
möglichst im eigenen Unter-
nehmen auszubilden – wenn
möglich auch über Bedarf.

Arbeitsmarktexperten verwei-
sen auf ungenutzte Potenziale
in verschiedenen Bevölkerungs-
gruppen, zum Beispiel unter Äl-
teren, Menschen mit Migrati-

GRÜTERING: Bei den älteren Ar-
beitnehmern müssen wir fest-
stellen, dass sich viele von ih-
nen noch fit fühlen und auch
weiter arbeiten wollen. Denje-
nigen, die das wünschen und
dazu in der Lage sind, sollten
wir es auch ermöglichen. Wir
stellen in den Unternehmen,
insbesondere in den mittel-
ständischen Unternehmen,
fest, dass derzeit Jahrgänge in
die Rente münden, die mit ei-
nem hohen Know-how verse-
hen sind. Wenn diese Personen
die Betriebe verlassen, die Un-
ternehmen aber den entspre-
chenden Nachwuchs nicht ha-
ben, verlieren sie dieses Know-
how, was zu einer Wettbe-
werbsbenachteiligung führen
kann. Aus diesen Gründen
müssen wir uns für diesen Per-
sonenkreis überlegen, wie wir
interessante lebensphasenori-
entierte Modelle entwickeln
können, die es ermöglichen,
auch über den Renteneintritts-
zeitpunkt hinaus noch die Be-
schäftigung beizubehalten.

Viele hoffen auf neue Impulse
durch die zugewanderten
Flüchtlinge. Ihre Einschät-
zung?
GRÜTERING: Voraussetzung ist
eine kluge Integrationspolitik.
Wenn die Integration gelingt,
dauert es aber immer noch sie-
ben bis zehn Jahre, bis positive
Effekte in der Wirtschaft spür-
bar werden. Denn die Men-
schen müssen in der Regel zu-
nächst die Sprache lernen,
dann eine Ausbildung absol-
vieren, bevor sie als Fachkräfte
dem Arbeitsmarkt zur Verfü-
gung stehen. Das Demografie-
problem wird aber durch die
Flüchtlinge nicht gelöst.

Das Gespräch führte Jürgen
Grosche.

onshintergrund oder Frauen.
Wo sehen Sie Möglichkeiten,
Fachkräfte zu gewinnen?
GRÜTERING: Ein hohes Potenzi-
al haben wir auch in dem Be-
reich der alleinerziehenden
hochqualifizierten Frauen.
Zehn Prozent der Langzeitar-
beitslosen sind alleinerziehen-
de, qualifizierte Frauen, die es
bisher nicht geschafft haben,
im Ersten Arbeitsmarkt Fuß zu
fassen. Hier könnte ein Ansatz
sein, diesem betroffenen Per-
sonenkreis Möglichkeiten auf-
zuzeigen, im Rahmen ihrer Be-
dingungen (Kinderbetreuung
und so weiter) in den Arbeits-
prozess integriert zu werden.
Wir müssen daher gezielt auf
sie zugehen und flexible Ar-
beitszeitmodelle entwickeln.
Weiterhin müssen sich die Un-
ternehmen überlegen, ob sie
diesem Personenkreis Kontin-
gente in Kindertagesstätten
anmieten, damit die Kinderbe-
treuung während der Arbeits-
phasen gesichert ist.

Und wie sieht es aus bei älteren
Arbeitnehmern?

Michael Grütering, Unterneh-
merschaft. FOTO: FRANK WIEDEMEIER

Die Akzeptanz wächst
(jgr) Das Bild der Industrie hat
sich gewandelt. Von Old Eco-
nomy und schmutzigen Unter-
nehmen sprechen seit der Fi-
nanzkrise nur noch wenige.
Die wirtschaftliche Entwick-
lung zeigte im Anschluss: Es ist
die Industrie, die mit ihrer Pro-
duktivität für Arbeitsplätze
sorgt. „Das Bewusstsein für
den Wert der Industrie ist in
der Bevölkerung gestiegen“,
stellt Michael Grütering,
Hauptgeschäftsführer der Un-

ternehmerschaft Düsseldorf
und Umgebung, fest. In der Re-

gion Düsseldorf komme der
Industrie neben anderen Seg-
menten wie Handel und freien

Berufen weiterhin eine Schlüs-
selrolle zu. „Für die Erhaltung
der Wertschöpfung ist es daher
notwendig und wichtig, für die
Industrie Flächen zu erhalten
und produzierendes Gewerbe
anzusiedeln.“

Eine prosperierende Indus-
trie ist zudem auf eine gute
Verkehrsanbindung angewie-
sen. Hier stehen die Zeichen
auf Wachstum. Um die Straßen
zu entlasten, müsse die Schiff-
fahrt weiterhin verstärkt akti-

viert werden, fordert Grüte-
ring.

Für die Wirtschaft generell
habe zudem der Flughafen
eine zentrale Bedeutung. Für
Düsseldorf wichtig seien zum
Beispiel die Interkontinental-
verbindungen nach China, Ja-
pan und den USA. „Ohne eine
solche Anbindung unseres
Flughafens würden viele inter-
national tätige Unternehmen
langfristig Düsseldorf verlas-
sen“, so Grütering.

„Das Bewusstsein
für den Wert der

Industrie ist in
der Bevölkerung

gestiegen“

Denkbar wären
Modelle nach der

Faustformel
Beschäftigung plus

Transfer

Eine Ausbildung ist der beste Weg – für Jugendliche, einen interessanten Beruf zu finden, und für Unternehmen, die Fachkräfte für die Zukunft an sich zu binden. FOTO: THINKSTOCK/MONKEYBUSINESSIMAGES
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Geschäftsmodelle
zukunftsfähig machen

VON NICOLE WILDBERGER

Gustav Andreas Theodor Hart-
mann war zu Beginn des 20.
Jahrhunderts für die Berliner
ein Held. Er inspirierte den
deutschen Dramatiker Hans
Fallada zu dem Roman „Der ei-
serne Gustav“ – der legendäre
Droschkenfahrer, der am 2.
April 1928 mit seiner Kutsche
samt Zugpferd zu einer Reise
nach Paris aufbrach, wo er am
4. Juni 1928 ankam, um gegen
den Niedergang des Drosch-
kengewerbes und die ständig
steigende Anzahl von Autos zu
protestieren. Trotz 1000 zu-
rückgelegter Kilometer und ei-
nes viel beachteten Portraits in
der Weltliteratur – den Aufstieg
der benzinbetankten Fahrzeu-
ge konnte der Kutscher nicht
verlangsamen, geschweige
denn aufhalten.

Wie dem eisernen Gustav
geht es heute angesichts der
Herausforderungen Digitali-
sierung, Globalisierung und ei-
nem veränderten Kundenver-
halten einer Vielzahl von Un-
ternehmen in einer Vielzahl
von Branchen. Sei es die Ver-
lags- und Druckbranche, die
Bankenbranche, die Energie-
branche oder auch zuletzt die
Automobilbranche – seit Be-
ginn des 21. Jahrhunderts ist
nicht mehr von Veränderun-
gen die Rede, sondern von Dis-
ruption.

„Das Beispiel des eisernen
Gustavs zeigt, dass der Verän-
derungsdruck nicht neu ist“,
sagt Dr. Wolf-R. von der Fecht,
Partner der Kanzlei von der
Fecht LLP. „Neu ist die Verän-
derungsgeschwindigkeit. Und
die wird vor allem von der Digi-

talisierung ganzer Industrie-
zweige bestimmt.“ Dem erfah-
renen Experten fallen viele Bei-
spiele ein, etwa im Verlagswe-
sen. Die Digitalkamera brachte
ganze Industrien in der Foto-,
Film- und Medienbranche
durcheinander. Ursprünglich
gängige industrielle Verfahren
wurden über Nacht obsolet.
Gleiches gilt für das gedruckte
Wort auf Papier – schnelle mi-
nutengenaue Informationen
sind heute via Internet selbst-
verständlich über den Bild-
schirm verfügbar – häufig
scheinbar kostenfrei. Und den-
noch sind Erklärungen gerade
wirtschaftlicher Zusammen-
hänge heute so wichtig wie nie,
denn nur so können Modelle
für zukünftige Entwicklungen
diskutiert werden.

Beispiel Banken. Filialen
werden dank Internet-Über-
weisung immer seltener vom
Kunden besucht, anonyme
Online-Programme überneh-
men große Teile der traditio-
nellen Kundenberatung. Täg-
lich fließen
Zahlungsströ-
me in Milliar-
denhöhe über
Rechner, ohne
dass Kunden
und Bankbera-
ter auch nur
voneinander
wissen.

Beispiel Einzelhandel. „Der
filialisierte Einzelhandel stirbt
im großen Umfang weltweit“,
beobachtet von der Fecht,
„auch das veränderte Kunden-
verhalten treibt diese Entwick-
lung voran“. Kunden verglei-
chen Preise online und suchen
das für sie passende Angebot –
manchmal sogar auch nach
dem Besuch eines Ladenge-
schäfts. Zurück bleibt der Ein-
zelhändler, der im Preiskampf
nicht mithalten kann. Und
Amazon versendet beileibe
nicht mehr nur Bücher bis an
die Haustür, sondern (fast) al-
les.

„Die Digitalisierung treibt
das Informationszeitalter quer
durch alle Branchen in die Ab-
läufe von Unternehmen hi-
nein“, so der Experte weiter.
Das Internet ist global, online
und in einem 24-Stunden-Be-
trieb an allen sieben Tagen der
Woche angelegt.

Die Markteintritts- und Dis-
tributionskosten sind niedrig
im Informationszeitalter – das
fördert neue Geschäftsmodel-
le, und die Veränderung macht

auch vor Branchenriesen nicht
Halt.

Was bedeutet das für aktuel-
le Erfolgs-Branchen wie den
auch in der Landeshauptstadt
so erfolgreichen mittelständi-
schen Maschinen- oder Anla-

genbau, des-
sen Auftrags-
bücher noch
gut gefüllt
sind? „Auch
diese Branche
muss mögliche
Entwicklun-
gen bereits vor-

wegdenken, Stichwort Indus-
trie 4.0“, sagt von der Fecht.
„Denn bereits heute müssen
sich Unternehmen darauf ein-
stellen, dass alle Maschinen
miteinander vernetzt kommu-
nizieren und sich von der Kun-
denbestellung bis zur Ausliefe-
rung des Produkts die Rechner
untereinander selbstständig
beauftragen. Viele Prozesse
können komplett automati-
siert sein.“

Geschäftsmodelle gehören
also ständig und dauernd auf
den Prüfstand – auch wenn ak-
tuell keine Restrukturierung
nötig erscheint. „Am besten
gelingt dies, wenn viele Mitar-
beiter quer durch alle wert-
schöpfenden Abteilungen ak-
tiv an diesem Prozess beteiligt
werden, um das Geschäftsmo-
dell des Unternehmens tech-
nologisch up to date zu halten
und um den Markt und die
Kundenbedürfnisse ständig
fest im Blick zu behalten. Hel-
fen können dabei unabhängige
und unvoreingenommene Be-
rater. Warten Sie nicht erst auf
den Insolvenzverwalter“, rät
von der Fecht.

DIGITALER UMBRUCH

Umbrüche in Wirtschaft und Gesellschaft gab es immer – das lehrt schon der Blick in
die Geschichtsbücher (oder die entsprechenden digitalen Seiten von Wikipedia).
Allerdings hat sich das Tempo des wirtschaftlichen Wandels in den vergangenen 20
Jahren sehr verschärft. Unternehmen müssen auch in wirtschaftlich guten Zeiten
immer die Zukunft im Blick haben – und ihre eigene Restrukturierung im Geiste
vorwegnehmen, sagt der erfahrene Jurist und Steuerberater Dr. Wolf-R. von der Fecht.

Obst essen ist gesund. Studien belegen, dass der Krankenstand in Unternehmen mit einer regelmäßigen
Obstverpflegung sinkt. FOTO: THINKSTOCK/FS-STOCK

Lieferservice:
Obstkörbe fürs Büro

VON NICOLE WILDBERGER

Eigentlich hatte Jens Schultz,
Geschäftsführer und Inhaber
der Obstbaron Essen GmbH,
andere Berufspläne. Doch wie
so oft im echten Leben – es
kommt anders, als man denkt.
Nach kaufmännischer Ausbil-
dung und Studium der Wirt-
schaftswissenschaften arbei-
tete der gebürtige Essener bei
unterschiedlichen Arbeitge-
bern, vorwiegend im Vertrieb.
Das Treffen mit zwei alten
Freunden, die gerade dabei
waren, ihre Vorliebe für gesun-
des Essen in eine Geschäfts-
idee zu formen, gab den Anlass
für einen Neustart.

Die Geschäftsidee ist so ein-
fach wie überzeugend: Die
Obsthändler beliefern vor al-
lem Büroangestellte jeder Art –
sei es in einer Versicherung, ei-
ner Werbeagentur oder in
Rechtsanwaltskanzleien – mit
erstklassigem Obst, Gemüser-
ohkost oder Smoothies. Und
das zu Preisen, die durchaus
konkurrenzfähig zum gängi-
gen Kauf im Supermarkt sind.
Für die Kunden gibt es eine
ganze Reihe von Standard-
Obstkörben, die aber auch in-
dividuell verändert werden
können.

Jens Schultz war von der
Idee mit dem frischen Obst für
Büroangestellte so angetan,
dass er der dritte im Bunde der
Geschäftsgründer wurde. Das
war im Jahr 2012. Heute hat der
Essener vier Festangestellte
und 23 freie Mitarbeiter, die
die Waren lagern, kühlen,
kommissionieren und je nach
Kundenbestellung zusam-
menstellen. Geliefert wird das

frische Obst mit acht eigenen
und vier geliehenen Fahrzeu-
gen direkt an den Schreibtisch
der Kunden im Großraum
Düsseldorf und im Ruhrgebiet.

Wichtig ist dem Jungunter-
nehmer der di-
rekte und be-
ständige Kon-
takt zum Kun-
den – „wir lie-
fern Frischwa-
re, die leicht
verderblich ist,
da muss der
Kontakt stimmen, um sofort zu
wissen, wenn etwas nicht in
Ordnung ist“, erklärt Jens
Schultz. Daher liefert der Fah-
rer auch direkt an den Kunden
ohne Zwischenstelle – so kön-
nen mögliche Probleme direkt
geklärt und ausgeräumt wer-
den. Bestellen können die
Kunden übrigens entweder te-
lefonisch oder per Internet un-

ter „http://www.obstba-
ron.de/“ .

Jens Schultz packt überall da
mit an, wo er gebraucht wird.
Meist wird in der Nacht von
Samstag auf Sonntag die fri-
sche Ware von den drei Groß-
händlern, mit denen das Un-
ternehmen zusammenarbei-
tet, an das Kühllager des Obst-
barons geliefert. Ab Sonntag
werden dann die gewünschten
Obstkörbe je nach Bestellung
des Kunden zusammengestellt
und kühl gelagert. Die angebo-

tenen Obstsorten werden sai-
sonal ausgesucht und mög-
lichst von Herstellern aus der
Region bezogen. Ausnahmen
sind natürlich Südfrüchte oder
exotische Obstsorten, die auch

der Großhänd-
ler aus fernen
Ländern be-
zieht.

Ab Montag
wird dann fünf
Tage die Wo-
che ausgelie-
fert. Der Liefer-

Rhythmus erfolgt ganz nach
Kundenwunsch – täglich, wö-
chentlich, alle 14 Tage oder
auch monatlich. Abo-Ver-
pflichtungen müssen die Kun-
den des Unternehmens nicht
eingehen, das ist dem Unter-
nehmensgründer ganz beson-
ders wichtig.

Warum sich die Unterneh-
mensgründer gerade auf Obst
spezialisiert haben, hat sogar
wissenschaftliche Gründe.
Denn Studien belegen, dass
der Krankenstand in Unter-
nehmen mit Obstverpflegung
sinkt. Und auch der Fiskus för-
dert eine gesunde Mitarbeiter-
versorgung: Die Obstlieferun-
gen sind für den Arbeitgeber
steuerlich absetzbar.

Das Konzept scheint die
Kunden-Unternehmen der be-
lieferten Regionen jedenfalls
zu überzeugen. „Wir sind auf
Wachstumskurs und suchen
noch Franchisenehmer für ei-
nige neu zu gründende Regio-
nen“, erklärt Jens Schultz. Und
das beständige Wachstum
zeigt, dass da eine Möglichkeit
für eine berufliche Zukunft für
jeden Obstliebhaber möglich
wäre.

Der Obstbaron ist ein Lieferservice für frische Obstkörbe, der sich auf
die Belieferung von Unternehmen spezialisiert hat. Der ursprünglich in
München gegründete Obsthändler ist inzwischen dank Franchising an
einer ganzen Reihe weiterer Standorte aktiv – unter anderem auch in
der Landeshauptstadt und im Ruhrgebiet. Und er ist weiter auf
Wachstumskurs.

Die Obsthändler
beliefern vor allem

Büroangestellte mit
Obst, Gemüseroh-

kost oder Smoothies

Per Lieferwagen kommt das frische Obst in die Büros.
FOTOS (2): UNTERNEHMEN

Jens Schultz, Obstbaron Essen
GmbH

Rechtsanwalt Dr. Wolf-Rüdiger
von der Fecht. FOTO: MICHAEL LÜBKE

Die Markteintritts-
und Distributions-

kosten sind niedrig –
das fördert neue Ge-

schäftsmodelle
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Berufsbegleitende Weiterbildung
auf einem neuen Campus
Jedes große Konzert braucht eine
gelungene Generalprobe. So auch
das neue Hochschulzentrum der
FOM Hochschule in Düsseldorf.
Offiziell wurde der Campus zum
Beginn des Wintersemesters 2017
Anfang September eröffnet – doch
bereits seit Ende April finden erste
Veranstaltungen in dem neuen
Hochschulgebäude statt.

HOCHSCHULZENTRUM DER FOM

VON NICOLE WILDBERGER

Endlich ist es soweit. Nach gut
dreijähriger Bauzeit und einem
Umzug, der seit April 2017 Zug
um Zug vom alten Standort an
der Karlstraße in das neue
Hochschulzentrum an der
Toulouser Allee 53 in Düssel-
dorf-Derendorf erfolgte, ist der
hoch moderne FOM Campus
mit Beginn des Wintersemes-
ters nun die Heimat für alle
Studierenden des Düsseldorfer
Standorts der privaten Hoch-
schule für Berufstätige FOM.

An 29 Hochschulzentren in
ganz Deutschland können die
insgesamt 42.000 Studieren-
den der FOM bundesweit ihren
berufsbegleitenden Studien
nachgehen. Die FOM bietet für
Berufstätige und Auszubilden-
de die Möglichkeit, neben ih-

rem Beruf besonders praxis-
orientierte Bachelor- und Mas-
terstudiengänge aus den Berei-
chen Wirtschaftswissenschaf-
ten, Gesundheit & Soziales, IT-

Management sowie Ingenieur-
wesen zu studieren. Die Studi-
enabschlüsse sind staatlich
und international anerkannt.
Dafür bietet die FOM ihren

Studierenden unterschiedli-
che Studienzeitmodelle im
Präsenzkonzept an. Die Stu-
dierenden können wählen,
was am besten zu ihnen passt,
um ihre beruflichen Verpflich-
tungen und ihr Privatleben
miteinander zu vereinbaren.
Möglich ist ein reines Abend-
studium, ein Abend- und
Samstag-Studium sowie be-
sonders für Teilzeitbeschäftig-
te ein Tages-Studium.

Die beiden Bachelor-Studi-
engänge „Banking & Finance“
sowie „International Manage-
ment“ können an einigen Stu-
dienorten auch im Block-Stu-
dium absolviert werden, wel-
ches nach Absprache mit dem
Arbeitgeber vor allem für Stu-
dierende im Hochschulbe-
reich „Duales Studium“ inte-
ressant ist. Der Studierende

absolviert bei diesem Zeitmo-
dell pro Semester zehn Wo-
chen am Stück an der FOM-
Hochschule.

In Düsseldorf mit seinen
jetzt 8000 Quadratmetern
Campusfläche ist für den Rek-
tor Prof. Dr. Burghard Hermei-
er endlich richtiges Campus-
Leben möglich: „Studierende,
Dozenten und das Hochschul-
team können an einem zentra-
len Ort zusammenkommen
und sich austauschen.“ Zu Be-
ginn des Wintersemesters ha-
ben sich rund 750 Studienstar-
ter eingeschrieben. Sie vertei-
len sich auf insgesamt zwölf
Bachelor- und elf Master-Stu-
diengänge. In der Rheinmetro-
pole sind die Studiengänge
„Business Administration“
(Bachelor) und „Finance & Ac-
counting“ (Master) in diesem

Jahr die absoluten Favoriten
der berufs- beziehungsweise
ausbildungsbegleitend Studie-
renden. Es gibt aber auch Pre-
mieren zu feiern: Zum ersten
Mal werden die Studiengänge
„Soziale Arbeit“ (Bachelor)
und „Taxation“ (Master) an der
Hochschule angeboten.

„Eine wissenschaftliche Be-
rufsausbildung bietet viele
Möglichkeiten der beruflichen
Karriere und sie reduziert das
Arbeitslosigkeitsrisiko erheb-
lich“, sagte Rektor Hermeier

bei der Begrüßung der neuen
Studierenden.

Am neuen Standort Deren-
dorf erwartet die Studierenden
ein viergeschossiges Hoch-
schulzentrum mit zahlreichen
unterschiedlich großen Hörsä-
len und Seminarräumen, die
mit modernster Technik wie
Beamer, Großbildschirmen so-
wie Computer- und WLan-An-
bindung ausgestattet ist.

Verkehrstechnisch ist die
Düsseldorfer Hochschule so-
wohl mit öffentlichen Ver-
kehrsmitteln als auch mit dem
eigenen Auto gut zu erreichen.
Eine zweistöckige Tiefgarage
mit rund 360 Stellplätzen steht
zur Verfügung. Der Bahnhof
Derendorf mit S-Bahn, Stra-
ßenbahn und Bus-Anbindung
befindet sich in unmittelbarer
Nähe.

Das neue Hochschulzentrum der FOM Düsseldorf in Derendorf.
FOTO: FOM/GEORG LUKAS

Rund 700 Studienstarter haben zum Wintersemester 2017/18 an der FOM Düsseldorf angefangen. Sie verteilen sich auf zwölf Bachelor- und elf Master-Studiengänge – jeweils be-
rufs- beziehungsweise ausbildungsbegleitend. FOTO: FOM/GEORG LUKAS

Ein viergeschossiges
Hochschulzentrum

mit zahlreichen
Hörsälen und

Seminarräumen
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M&A-Beratung
Mitglied im BDU
(ppe) Die Mitgliedschaft in be-
deutenden Branchenverbän-
den ist für Unternehmen in der
Regel ein wichtiges Qualitäts-
merkmal. Avandil, die Trans-
aktionsberatungsgesellschaft
für Unternehmensverkäufe
mit Hauptsitz in Düsseldorf, ist
seit Anfang April Mitglied im
renommierten Bundesver-
band Deutscher Unterneh-
mensberater (BDU) und erfüllt
damit die strengen Kriterien
des BDU, die neben hohen
ethischen Grundsätzen auch
eine hohe Qualifikation in der
Beratung und eine kontinuier-
liche Weiterbildung der Bera-
ter beinhalten.

In Deutschland hat der Ver-
band 500 Mitglieder. „Alle
BDU-Mitglieder durchlaufen
ein Aufnahmeverfahren, in
dem der Verband unter ande-
rem Kundenempfehlungen
einholt und Qualitätsmanage-
mentsysteme der Unterneh-
men prüft“, sagt Avandil-
Gründer und Geschäftsführer
Sergio Nicolas Manjon.

Integration durch
Ausbildung schreitet
gut voran

bildung im Handwerk. Im Vor-
jahr waren es 50 Flüchtlinge, in
in 2015 noch 35.

Die gestiegene Zahl belegt
nach Auffassung von Fuhr-
mann, dass die Arbeit der
Kümmerer der Handwerks-
kammer und der elf Kreis-
handwerkerschaften im Kam-
merbezirk und das Übergangs-
management mit allen betei-
ligten öffentlichen Trägern zu
funktionieren beginne.

Fuhrmann verweist darauf,
dass die jungen Menschen vor
der Ausbildung noch einige zu-
sätzliche Qualifikationen er-
werben müssen, um für die
Wirtschaft fit gemacht zu wer-
den. Dazu gehörten vor allem
der Spracherwerb, die Teilnah-
me an Berufsvorbereitungs-
maßnahmen für Flüchtlinge
sowie Praktika in den Unter-
nehmen selbst.

(ppe) Die Handwerkskammer
meldet stark steigende Auf-
nahmezahlen von Flüchtlin-
gen: „Die Zahl der Lehrverträ-
ge mit jungen Menschen aus
den so genannten nichteuro-
päischen Asylzugangsländern
steigt deutlich“, sagt der

Hauptgeschäftsführer der
Handwerkskammer Düssel-
dorf, Dr. Axel Fuhrmann.

Im Bezirk der Handwerks-
kammer beginnen voraus-
sichtlich 164 Jugendliche aus
Afghanistan, Eritrea, Irak, Iran,
Nigeria, Pakistan, Somalia und
Syrien in diesem Jahr eine Aus-
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Gemeinsam gegen den Verkehrskollaps
VON ANJA KÜHNER

Über den Duisburger Hafen
(duisport) lässt sich eine lange
Liste an Superlativen aufzäh-
len: größter Binnenhafen der
Welt, der am stärksten wach-

sende Containerhafen
Deutschlands, im globalen
Maßstab Nummer 36 beim
Containerumschlag. Nord-
rhein-Westfalen ist nicht zu-
letzt dank des Duisburger Ha-
fens die wichtigste Logistik-

Drehschreibe Deutschlands
und Zentraleuropas.

Etwa 45.000 Arbeitsplätze
hängen direkt oder indirekt
vom Duisburger Hafen ab.
„Die Bedeutung von duisport
für Stadt und Region ist nicht

zu unterschätzen“, betont
Erich Staake, der seit fast 20
Jahren Chef des Duisburger
Hafens ist.

Um eine derartige Spitzen-
position auch künftig einzu-
nehmen, sind jedoch einige

nierende Infrastruktur ebenso
an wie den Abbau von Umset-
zungshemmnissen für indus-
trielle und verkehrliche Inves-
titionen. Ohne Einbindung ins
Straßen- und Schienennetz
funktioniere der Duisburger
Hafen nicht und könne seinen
Beitrag gegen den Verkehrsin-
farkt an Rhein und Ruhr nicht
leisten.

„Wir haben in der Region
insgesamt 150.000 LKW-Bewe-
gungen auf die Schiene ge-
bracht, die sonst über die Stra-
ßen hätten fahren müssen“,
betont Staake. Dabei denkt er
auch an den „Schock“, den die
Sperrung der A40 ausgelöst
hat, ebenso wie aktuell die ge-
sperrte Bahnstrecke um Ra-
statt. „Jeden Tag fallen da bei
uns zehn Züge aus, das kostet
Millionen – und treibt die Lo-
gistik sogar wieder auf die Stra-
ße“, so Staake. Zudem seien
zehn von zwölf Rheinbrücken
marode und müssten über
kurz oder lang saniert werden.

Selbst wenn dabei alles per-
fekt liefe – auf die Verkehrsteil-
nehmer werden nach Auffas-
sung von Staake Beeinträchti-
gungen zukommen, auch
wenn lange Vollsperrungen
der Autobahnen vermieden
werden können. „Wir arbeiten
trimodal, da müssen die Güter
über Straße und Schiene naht-
los weitertransportiert werden
– und wenn das nicht klappt,
dann ist irgendwann die Be-
deutung Nordrhein-Westfa-
lens als internationale Logis-
tik-Drehscheibe gefährdet“,
mahnt Staake. Und das wolle
doch niemand.

Die Aktivitäten des Duisburger Hafens strahlen weit über Rhein und Ruhr hinaus. Als zentrale Logistik-Drehscheibe im Zentrum Europas
kennt man duisport bis nach China.

HAFEN DUISBURG

schildert Staake die Stärke von
duisport. Zudem gewährleistet
das große Duisburger Netz-
werk die Auslastung der Züge.

Staake geht davon aus, dass
der E-Commerce auch weiter-
hin den Bedarf an Logistik
treibt. „Dafür sollten wir gerüs-
tet sein.“ Mit „wir“ meint er da-
bei nicht nur den Duisburger
Hafen, sondern sieht das als
gesamtgesellschaftliche He-

Anstrengungen nötig. Staake
hat die Weichen dafür gestellt
und duisport wächst: Derzeit
entsteht der sogenannte „log-
port VI“ auf dem Gelände einer
ehemaligen Papierfabrik in
Duisburg-Walsum. „Das wird
der zweitgrößte Standort – nur
logport I ist größer“, be-
schreibt Staake.

Mit der Nummer I am ehe-
maligen Krupp-Standort in
Rheinhausen hatte einst alles
begonnen. „Wir haben auch
schon logport VII in der Pla-
nung“, kündigt Vorstandschef
Staake die Erschließung der
ehemaligen Zeche Auguste
Victoria bei Marl an. Auch wei-
ter rheinaufwärts ist duisport
aktiv: In Lülsdorf südlich von
Köln entwickeln die Duisbur-
ger gemeinsam mit Evonik ein
rund 50 Hektar großes Gelän-
de. „Derzeit haben wir insge-
samt etwa 140 Hektar konkret
in der Entwicklung“, betont
Staake.

Auch im weltweiten Logistik-
Netz spielt Duisburg eine im-
mer wichtigere Rolle. Stich-
wort hierfür ist die „Neue Sei-
denstraße“. 25 Züge fahren
jede Woche zu mehreren Me-
tropolen in China – und es wer-
den stetig mehr. Inzwischen
fahren auch die ersten Züge
aus Großbritannien, Mailand
und Madrid nach China – und
auch diese fahren über Duis-
burg. „Mit unserem erfolgrei-
chen Drehscheiben-Konzept,
bei dem alle Transportmittel
über Schiene, Wasser und Stra-
ße ineinandergreifen, ist es oft
schneller, nicht direkt von A
nach B zu transportieren, son-
dern den Umweg von A über
Duisburg nach B zu machen“,

rausforderung. Immerhin ist
duisport in öffentlicher Hand:
Ein Drittel gehört der Stadt
Duisburg, zwei Drittel dem
Land Nordrhein-Westfalen.
„Die Anteilseigner sollten auch
durch politische Weichenstel-
lungen dafür sorgen, dass wir
weiterwachsen und auch in
Zukunft unsere Aufgaben er-
füllen können.“ Staake mahnt
Investitionen in eine funktio-

Der Duisburger Hafen ist der am stärksten wachsende Containerhafen
Deutschlands. FOTO: DUISPORT/HANS BLOSSEY

Erich Staake, Chef des Duisburger Hafens, betont die Bedeutung von
duisport für Stadt und Region. FOTO: DUISPORT

Etwa 45.000 Arbeitsplätze hängen direkt oder indirekt von ihm ab: Der Duisburger Hafen ist der größte Binnenhafen der Welt. FOTO: DUISPORT/HANS BLOSSEY
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Wirtschaftshafen
Düsseldorf:
Lokal verankert,
zukunftsfähig
vernetzt

VON ANJA KÜHNER

Mehrere tausend Arbeitsplätze
gibt es derzeit im Düsseldorfer
Industriehafen. In einem Gut-
achten wurden für Düsseldorf
über 14.000 direkte und indi-
rekte Arbeitsplätze im Indus-
trie-, nicht im Medienhafen er-
mittelt. Dort sind deutlich
mehr Jobs zu finden und kom-
mendes Jahr sollen allein in die
Trivago-Zentrale mehr als 2000
Mitarbeiter einziehen. Der In-
dustriehafen – so unterschätzt
er im öffentlichen Ansehen oft
wird – ist allerdings ein wichti-
ger Standortfaktor für viele Un-
ternehmen. Der Düsseldorfer
Hafen allein wäre unter den
Top 15 aller deutschen Häfen.
Gemeinsam mit Neuss und
Köln landet er auf Platz eins.

RheinCargo-Geschäftsfüh-
rer Jan Eckel zählt auf: „Merce-
des fährt einen Teil seiner

Sprinter in den Hafen, und von
dort aus gehen sie mit dem
Schiff nach Übersee, für Hen-
kel und BASF kommen Roh-
stoffe über den Rhein. Ohne
den Hafen Reisholz könnte Ko-
neCranes seine Spezialkrane
nicht zu den Seehäfen trans-
portieren. Vallourecs Rohre
lassen sich in großen Mengen
nur über die Schiene und Was-

serstraße transportieren, und
die großen Bergbaufahrzeuge
mit ihren riesigen Bagger-
schaufeln von Komatsu Mi-
ning gelangen häufig nur per
Schiff zu ihren Käufern.“ Eckel
ist überzeugt: „Für alle diese
produzierenden Unterneh-
men ist ein guter Zugang zum
Rhein essenziell.“ Daher sind
die direkten Arbeitsplätze im
Hafen auch nur ein Bruchteil
derer, für die er indirekt ver-
antwortlich ist.

Seit dem Zusammenschluss
mit Köln formen sie den größ-
ten deutschen Binnenhafen-
verbund, liegen sogar noch vor
Duisburg. Denn auch wenn in
der öffentlichen Wahrneh-
mung im Hafen nicht viel pas-
siert – die umgeschlagene Gü-
termenge wächst jedes Jahr.
Knapp 19 Millionen Tonnen
waren es im vergangenen Jahr,
die RheinCargo insgesamt
übers Wasser an- und abtrans-
portierte. Zudem kamen über
22 Millionen Tonnen per Bahn,
denn auch das Schienennetz
hat eine große Bedeutung für
unseren Wirtschaftsraum:
„RheinCargo ist mehr als nur
die sieben Häfen, denn als
größte private deutsche Güter-
eisenbahn bieten wir Schie-
nentransporte auch außerhalb
der Häfen an“, sagt Eckel.
RheinCargo transportiert Gü-
ter deutschlandweit und darü-
ber hinaus in die Schweiz und
die Niederlande.

Deshalb investiert das Un-
ternehmen dort auch kräftig.
Ende vergangenen Jahres gab
es zum Beispiel die größte In-
vestition der Firmengeschich-
te, als RheinCargo zehn neue
E-Lokomotiven für zusammen
etwa 35 Millionen Euro er-
warb. Massiv ausgebaut wer-
den in diesem Jahr auch die
Containerterminals in Neuss.
In den kommenden Jahren
sind dann die Düsseldorfer

Terminals dran. „Container
bieten viel Potenzial“, so Eckel,
der jedes Jahr ein Container-
wachstum zwischen drei und
fünf Prozent erwartet. Doch
entgegen dem Branchentrend
wächst RheinCargo auch im
konventionellen Bereich.

Am Niederrhein führen auch
lang anhaltende Niedrigwas-
serperioden bisher nicht zu
nennenswerten Einschrän-
kungen beim Gütertransport
mit dem Binnenschiff. An Do-
nau und dem Oberrhein muss-
te die Schifffahrt mangels Was-
sertiefe über längere Zeiträu-
me hinweg komplett einge-
stellt werden. „Dieses Problem
haben wir nicht, bis Köln ist die
nautische Situation auf dem
Rhein auch in Niedrigwasser-
perioden verhältnismäßig
gut“, freut sich Eckel, der der-
zeit viel Energie daran setzt,
das Vertrauen in die Trans-
portsicherheit auf dem Rhein
zu stärken.

Denn letzten Endes kommt
es allen Menschen an Rhein
und Ruhr zugute, wenn mehr
Güter übers Wasser transpor-
tiert werden: Während die
Straßen oft dicht sind, hat die
Wasserstraße Rhein noch Ka-
pazitäten. „Wir leisten einen
großen Beitrag dazu, dass
NRW dem Verkehrsinfarkt ent-
geht“, betont Eckel.

Dass der Transport auf Was-
serstraßen und per Bahn ge-
genüber einem LKW-Transport
teils strenger reglementiert ist,
versteht Eckel jedoch nicht
und plädiert für eine Gleichbe-
handlung aller Verkehrsträger.
„Wenn wir einen Zug von Rot-
terdam nach Deutschland fah-
ren lassen, dann muss der Zug-
führer entweder beide Spra-
chen beherrschen oder wir
müssen ihn an der Grenze aus-
wechseln, während LKW-Fah-
rer auch ohne lokale Sprach-
kenntnisse auf die Straßen
dürfen.“ Diese Vorschriften
führen dazu, dass es die gesell-
schaftlich sinnvollen Trans-
portwege über Wasser und
Schiene schwerer haben, kon-
kurrenzfähige Kostenstruktu-
ren zu erreichen.

SCHIFFFAHRT

Der Düsseldorfer Hafen ist für die Industrie und für die
produzierenden Unternehmen ein immens wichtiger
Standortfaktor. Als Logistikdienstleister investiert die
RheinCargo in ihre Hafenstandorte in Neuss, Düsseldorf und
Köln daher kräftig – und sichert damit Arbeitsplätze. Leider
spielt der Düsseldorfer Hafen in der öffentlichen
Wahrnehmung bisher keine so große Rolle.

Container bieten viel Potenzial, deswegen investieren die RheinCargo-Häfen in den Ausbau der Terminals. Die Anlagen in Düsseldorf sind
nächstes Jahr dran. FOTO: HAFEN

„Für produzie-
rende Unter-

nehmen ist ein
guter Zugang

zum Rhein
essenziell“

Jan Eckel
RheinCargo-

Geschäftsführer

Es kommt allen Menschen an Rhein und Ruhr zugute, wenn mehr Güter übers Wasser transportiert wer-
den, denn der Rhein hat noch Kapazitäten. FOTO: HAFEN/SUSANNE DOBLER
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Existenzgründer starten mit
Fördermitteln durch

VON INGO KIESEL

Gut ein Fünftel mehr Förder-
mittel hat die NRW.Bank im
ersten Halbjahr 2017 in ihrem
Förderfeld „Wirtschaft“ verge-
ben. Das Neuzusagevolumen
stieg hier im Vergleich zum
Vorjahreszeitraum auf 1,9 Mil-
liarden Euro. Damit investierte
die Förderbank für Nordrhein-
Westfalen jeden dritten Euro in
Mittelstand und Gründer.

Ein wichtiger Baustein im
Rahmen der Wirtschaftsförde-
rung ist das neue Programm
NRW.SeedCap Digitale Wirt-
schaft für Gründer mit digita-
len Geschäftsideen. Dieses
bundesweit einmalige Pro-
gramm zielt speziell auf die Be-
dürfnisse von Start-ups in der
frühen Wachstumsphase ab:
Bis zu 100.000 Euro pro Unter-
nehmen stellt die NRW.Bank
gemeinsam mit einem Busi-
ness Angel zu gleichen Antei-
len und gleichen Konditionen
zur Verfügung. Aktuell hat sich
die NRW.Bank darüber an 15
Start-Ups beteiligt.

Eines der ersten davon war
Uvis Innovative Solutions aus
Köln. Die Gründerinnen Tanja
Nickel und Katharina Obladen
entwickelten den Bakterienkil-
ler „Escalite“. Mittels eines pa-
tentierten UV-Licht-Verfah-
rens werden Bakterien an
Handläufen von Rolltreppen

unschädlich gemacht. Roll-
treppen-Nutzer können sich
also beruhigt an den Handläu-
fen festhalten und müssen we-
der Krankheiten fürchten noch
stolpern sie auf der Rolltreppe.
Das System ist kostengünstig
und hat bereits seinen Praxis-
test im Hauptbahnhof einer
deutschen Großstadt erfolg-
reich absolviert.

Durch ihren Venture Fonds
hat sich die NRW.Bank auch an
der Deutschen Arzt AG (DAAG)
beteiligt. Der Gesundheits-
dienstleister mit Sitz im Esse-
ner Süden digitalisiert das
Arzt-Patienten-Verhältnis, ver-
netzt Ärzte und Patienten mit
Krankenkassen und Physio-
therapeuten. Die DAAG bietet
Therapie- und Sprechstunden
per Videoplattform an. Außer-

dem im Portfolio: Deutsch-
lands erstes onlinebasiertes
Rückentrainingsprogramm
zur Prävention und auch zur
Therapie.

Auch in Mapudo investierte
die NRW.Bank. Das Düsseldor-
fer e-commerce-Start-up ver-
legt den Handel mit Stahlwerk-
stoffen ins Internet. „Mapudo
verbindet als Online-Markt-
platz eine klassische Branche
wie den Stahlhandel mit den
modernen Möglichkeiten der
Digitalisierung“, erklärt Dr. Pe-
ter Güllmann, Bereichsleiter
Unternehmens- und Infra-
strukturfinanzierung der
NRW.Bank, die einstellige Mil-
lionen-Beteiligung der Förder-
bank. „Mit diesem Investment
können wir nicht nur die digi-
tale Wirtschaft vorantreiben,
sondern unterstützen auch
weiter die traditionellen Be-
triebe im Land auf ihrem Weg
in die Industrie 4.0.“

Innovativ sind nicht nur die
geförderten Unternehmen,
sondern durchaus auch die Art
und Weise der Förderung
selbst. Gemeinsam mit dem
Initiativkreis Ruhr hat die
NRW.Bank den ersten gemein-
sam von Banken und Indus-
trieunternehmen finanzierten
privatwirtschaftlichen Früh-
phasenfonds aus der Taufe ge-
hoben. Der Gründerfonds
Ruhr mit Sitz in Essen hat ein

Volumen von mehr als 30 Mil-
lionen Euro. Neben dem An-
kerinvestor NRW.Bank mit 15
Millionen Euro sind von An-
fang an weitere zehn Investo-
ren beteiligt, namentlich die
Brost-Stiftung, Evonik, Innogy,
Kötter, die National-Bank, die
Phoenix Beteiligungsgesell-
schaft mbH, die RAG-Stiftung,
Ruhr24, die SMS Group sowie
ThyssenKrupp.

Im Investitionsfokus des
Gründerfonds Ruhr stehen in-
novative, technologieorien-
tierte Unternehmen mit star-
kem Wachstumspotenzial aus
den Bereichen Chemie und
neue Werkstoffe, Energie und
Industrie, Life Sciences und
Gesundheit, Logistik und Han-
del sowie digitale Wirtschaft.
Das Fondsmanagement erfolgt
in der Verantwortung der
NRW.Bank. Deren Mitarbeiter
verfügen über umfassendes
Branchen-Know-how in allen
relevanten Leitmärkten und
fundierte Expertise. Sie beglei-
ten und entwickeln junge
Wachstumsunternehmen aus
mehr als 40 Venture-Capital-
Direktinvestments und haben
bereits mehr als 130 Finanzie-
rungsrunden begleitet. „Schon
bald soll das erste Investment
in ein Start-up verkündet wer-
den – die Verhandlungen lau-
fen“, berichtet NRW.Bank-Be-
reichsleiter Güllmann.

NRW.BANK

Jeden dritten Euro ihrer Fördermittel vergibt die NRW.Bank an mittelständische
Unternehmen, Existenzgründer und Start-ups. Das erfolgreiche Programm
NRW.SeedCap Digitale Wirtschaft und der Gründerfonds Ruhr tragen dazu bei.

Start-ups müssen gut finanziert werden – wie junge Pflanzen gewässert werden müssen. FOTO: THINGSTOCK/ MAXSATTANA

INTERVIEW

Factoring – für
Gründer spannend
Fabian Krause baute
als Gründer in zwei
Jahren ein Unterneh-
men mit 150 Arbeits-
plätzen auf. Sein Er-
folgs- und Zukunftsre-
zept: Er setzt auf
Factoring.

Herr Krause, was macht Ihr Un-
ternehmen?
KRAUSE: Die DPS GmbH ist ein
2015 gegründeter, bundesweit
tätiger Dienstleister für elektri-
sche Betriebssicherheitsprü-
fung. Durch unser innovatives
Konzept und ein kompetentes
Serviceteam konnten wir in
den vergangenen zwei Jahren
sehr stark wachsen und haben
unsere Mitarbeiterzahl von 16
im Jahr 2015 auf aktuell 150 An-
gestellte erhöht. Unser Ziel ist
es, auch in den nächsten Jah-
ren weiter zu expandieren und
Ende 2018 über 300 Mitarbeiter
zu beschäftigen. Zusätzlich
wird die Firma durch einen
Beirat mit großer Industrieer-
fahrung unterstützt.

Bei der Suche nach einem zu-
verlässigen Finanzierungspart-
ner stießen Sie auf das Thema
Factoring. Was genau versteht
man unter diesem Begriff?
KRAUSE: Factoring ist der Ver-
kauf von Forderungen, um di-
rekt Zahlungseingänge auch
bei erst späterer Forderungs-

fälligkeit zu realisieren und das
Ausfallrisiko samt dessen
Überwachung abzuwälzen. Als
junges Unternehmen mit star-
kem Wachstum ist für uns na-
türlich die Vorfinanzierung
von offenen Forderungen eine
wichtige Sache. Obwohl unsere
Kunden zu 90 Prozent zum
Who is Who der Deutschen
Wirtschaft gehören, mussten
wir leider feststellen, dass sich
insbesondere einige namhafte
Unternehmen mit der Beglei-
chung unserer Forderungen zu
häufig länger Zeit lassen. Da-
her haben wir uns für den Ein-
satz von Factoring entschie-
den, um ein stabiles Liquidi-
tätsmanagement zu gewähr-
leisten.

Als Partner wurden Sie bei Crefo
Factoring fündig. Worauf ach-
teten Sie bei der Auswahl beson-
ders?
KRAUSE: Wir haben nach einem
Partner mit einer guten Repu-
tation gesucht. An Crefo hatte
uns besonders gefallen, dass
das Unternehmen auch gerne
mit jungen Gründerbetrieben
zusammenarbeitet und sich in
den Verhandlungen flexibel
gezeigt hat.

Wie verlief die Einführung von
Factoring in Ihrem Unterneh-
men?
KRAUSE: Am Anfang gab es na-
türlich Umstellungsherausfor-
derungen, insbesondere was
die Rechnungstellung angeht.
Die angeregten Änderungen
schafften mehr Sicherheit, um
unsere Rechte, wenn notwen-
dig, gerichtlich durchzusetzen.

Wie haben Ihre Kunden auf
Factoring reagiert?
KRAUSE: Die große Mehrheit
hat positiv oder gar nicht auf
die Einführung von Factoring
reagiert. Letzteres sicherlich,
weil Factoring bei gut aufge-
stellten Unternehmen mittler-
weile selbstverständlich und
etabliert ist. Nur ein nicht nen-
nenswerter geringer Teil unse-
rer Kunden bevorzugt weiter-
hin die direkte Zahlung an uns.

Welchen wichtigen Zusatznut-
zen hat Factoring neben der Fi-
nanzierungsfunktion?
KRAUSE: Für uns ist es eine sehr
hilfreiche und entlastende Un-
terstützung, dass ein Partner
das Forderungsmanagement
und hier insbesondere auch
das Mahnwesen für unser Un-
ternehmen übernimmt. Zu-
dem nutzen wir unseren Facto-
ring-Partner als kritischen
Wegbegleiter in der kaufmän-
nischen Auftragsabwicklung.
Das Gesamtpaket hat uns
überzeugt, und das gibt es zu
einem fairen Preis. Factoring
rechnet sich betriebswirt-
schaftlich auf jeden Fall.

Die Fragen stellte Christian
Sander.

Dr. Peter Güllmann, NRW. Bank
FOTO: NRW.BANK

Blick in die Bilanz: Gerade Gründer können vom Factoring profitieren,
ist Fabian Krause überzeugt. FOTO: THINKSTOCK/BRIANAJACKSON

Fabian Krause FOTO: CSA
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Fonds als Alternative zum Tagesgeld
VON PATRICK PETERS

Unternehmer sind in Vermö-
gensfragen doppelt gefordert.
Sie müssen auf der einen Seite
dafür sorgen, dass ihr Privat-
vermögen geschützt ist und
sich über die Jahre und Jahr-
zehnte hinweg entfalten kann.
Auf der anderen Seite stehen
sie heute mehr denn je vor der
Frage, wie sie die Liquidität ih-
res Unternehmens managen
können – Girokonto oder Spar-
buch sind in Zeiten von Null-
oder sogar Strafzinsen keine
wirkliche Option mehr.

„Wir wollen Unternehmer in
diesen Bereichen professionell
begleiten. So haben wir bei-
spielsweise auch Modelle ent-
wickelt, um das liquide Unter-
nehmensvermögen zu steuern
und optimale Ergebnisse zu er-
zielen. Damit stärken wir die
Kapitalbasis, erleichtern In-
vestitionen aus dem Eigenka-
pital und sichern den Cash-Be-
stand auch für eine mögliche
Krisensituation“, bringt es
Gregor Neuhäuser auf den
Punkt. Er ist seit dem vergan-
genen Jahr Düsseldorfer Nie-
derlassungsleiter der Walser
Privatbank.

Gegründet 1894 und heute
noch ansässig im österrei-
chischen Kleinwalsertal, hat
sich die Bank gerade in Zeiten
volatiler Märkte und eines ge-
nerellen Misstrauens gegen-

über Finanzunternehmen als
Partner im ganzheitlichen Ver-
mögensmanagement positio-
niert. Sie wird unter anderem
regelmäßig im renommierten
Fuchs-Report im Segment der
Top-Anbieter im Private Ban-
king als einer der besten Ver-
mögensmanager im deutsch-
sprachigen Raum genannt und
liegt in der „Ewigen Bestenlis-
te“, der Langzeitbetrachtung,
auf dem beachtlichen fünften
Platz.

„Im Mittelpunkt steht ein
umfassendes Risiko-Manage-
ment. Von großer Bedeutung
sicherheitsbewusster Anlage-
beratung ist dabei unser ‚Risk-
Profiler‘, mit dessen Hilfe wir
das individuelle Risikoprofil
des Kunden ermitteln. Dieses
auf Basis wissenschaftlicher
Studien entwickelte Analyse-
Tool geht weit über die übli-
chen Standard-Erhebungen

hinaus. Erst wenn das Risiko-
profil feststeht, geht es an die
konkrete Anlageempfehlung“,
sagt Gregor Neuhäuser.

Apropos Begegnung: „Wir
hören zu und verstehen, und
das führt auf Dauer zu besse-
ren Ergebnissen, sowohl in der
Vermögensverwaltung als
auch in der Anlageberatung.“
Die individuelle Anlagebera-
tung sei auch in Zeiten der um
sich greifenden weiteren Fi-
nanzmarktregulierung (MiFID
II) ein Unterscheidungskriteri-
um im Markt. Während andere
Häuser sich einzig auf die
mandatierte Vermögensver-
waltung konzentrierten, biete
die Walser Privatbank weiter-
hin beides an. „Gerade Unter-
nehmer möchten im Vermö-
gensmanagement mitreden
und bei Quoten, Titel und In-
strumenten das letzte Wort ha-
ben. Diese Möglichkeit eröff-
nen wir durch unsere Anlage-
beratung.“

Gregor Neuhäuser stellt
auch die Lösungen im unter-
nehmerischen Liquiditätsma-
nagement heraus. Dafür habe
die Walser Privatbank Fonds-
konzepte entwickelt, in denen
das Geld vergleichsweise si-
cher angelegt sei, aber sich
auch entwickeln könne. Ein
Beispiel sei der Fonds „Walser
Strategie Plus“. Ziel des Fonds
ist es, unter Berücksichtigung
des Anlagerisikos einen ange-

messenen Wertzuwachs zu er-
zielen. Dabei strebt er eine
durchschnittliche Aktienquote
in Höhe von 25 Prozent an.
„Die Volatilität liegt aktuell bei
deutlich unter drei Prozent.
Also eine Größenordnung, die
sich gut für unternehmerische
Liquidität eignet. Wir spüren,
dass dies bei Unternehmern
gut ankommt und sich zu einer
echten Option zu den her-
kömmlichen Modellen wie Ta-
gesgeld und andere entwickelt
hat.“

Auch ein weiterer Punkt
macht die Walser Privatbank
für Unternehmer zu einem
stark positionierten Partner.
Mit einer Eigenkapitalquote
von weit mehr als 20 Prozent,
dem Mehrfachen der gesetzli-
chen Vorgabe, steht die Walser
Privatbank selbst für Stabilität
und Sicherheit. Zudem sind
die Einlagen bei der österrei-
chischen Bank ähnlich abgesi-
chert wie bei deutschen Insti-
tuten, denn sie gehört dem Si-
cherungsverbund der österrei-
chischen Raiffeisengruppe an.
„Der genossenschaftliche Ge-
danke steht für Bodenständig-
keit und Risikobewusstsein –
und deshalb sind wir der ideale
Finanzpartner für Vermögen-
de, die Verlässlichkeit und
langfristige Geschäftsbezie-
hungen auf Augenhöhe zu
schätzen wissen“, so Neuhäu-
ser.

Die Walser Privatbank begleitet Privatanleger, insbesondere auch Unternehmer, im Vermögensmanagement. Dabei kommen dem Haus
die Zugehörigkeit zur österreichischen Raiffeisengruppe und die Eigenkapitalquote von weit mehr als 20 Prozent zugute.

UNTERNEHMENSLIQUIDITÄT

Die Düsseldorfer Niederlassung der Walser Privatbank an der Benrather Straße. FOTO: MICHAEL LÜBKE

Gregor Neuhäuser, Walser Privat-
bank FOTO: MICHAEL LÜBKE

Unternehmensnachfolge – mehr als eine Familiensache

VON JÜRGEN GROSCHE

Was haben Arbeitsplätze und
Wohlstand einer ganzen Regi-
on mit der Nachfolge in Unter-
nehmen zu tun? Da besteht ein
enger Zusammenhang, schaut
man sich einschlägige Statisti-
ken an. Danach sind „erfolgrei-
che Unternehmensübergaben
essenziell für den Erhalt der
Wirtschaftskraft. Ungelöste
Nachfolgen gefährden dies,
und viele Arbeitsplätze sind
dadurch bedroht“, sagt Dr. An-
dré Zentsch, Leiter des Fir-
menkundengeschäfts der Hy-
poVereinsbank in der Region
West. Die Dimensionen wer-
den beim Blick auf die Zahlen
deutlich: Mehr als 90 Prozent
der Mittelständler in Deutsch-
land sind in Familienbesitz
oder werden von Familien ge-
führt. „Mehr als 25 Prozent der
Familienunternehmen haben
in Nordrhein-Westfalen ihren
Sitz“, sagt Zentsch. Nach einer

Hochrechnung des Instituts
für Mittelstandsforschung
Bonn (IfM) befinden sich von
2014 bis 2018 rund 135.000 Fa-
milienunternehmen mit rund
zwei Millionen Arbeitsplätzen
in der Übergabe. Allein in der
Region Düsseldorf sind nach
IfM-Zahlen rund 127.000 Ar-
beitsplätze betroffen, nach
Schätzung der HypoVereins-
bank auf Basis der Regionalsta-
tistik sogar 490.000. Im Düssel-
dorfer Raum stehen bis 2025
rund 8500 Unternehmen zur
Übernahme an.

Lösungen sind indes schwie-
rig. Zum einen fehlen passen-
de Nachfolger. „Rund 50 Pro-

zent der Unternehmen werden
innerhalb der Familie überge-
ben“, weiß Zentsch. Häufig
nicht ohne Probleme, insbe-
sondere bei ungeklärten Nach-
folgen in der Familie. Über Ge-
nerationen haben sie sich oft
in Familienstämme unterteilt.
Unterschiedliche Interessen
oder gar Konflikte lähmen die
Entwicklung oder gefährden
gar das ganze Unternehmen.
Übernimmt ein Teil die Firma,
muss die Auszahlung an ande-
re geregelt werden. Dafür man-
gelt es häufig an der Substanz.
Auch ein Verkauf ist kompli-

ziert. Mehr als einmal wurde
nicht intensiv genug investiert,
die Altunternehmer über-
schätzen den Unternehmens-
wert. Manager aus der Firma,
die das Know-how und mögli-
cherweise Interesse an der
Übernahme hätten, verfügen
nicht über die Mittel zum Kauf.

Ein komplexes Thema also.
Doch viele Schwierigkeiten
lassen sich durch frühzeitige
Planung vermeiden oder lö-
sen. „Die Interessenslage der
Gesellschafterstämme muss
klar geregelt sein und auch ge-
lebt werden“, nennt Zentsch
einen ersten entscheidenden
Punkt. „Für eine Nachfolge
sollte ein mehrjähriger Vorlauf
eingeplant werden, auch dann,
wenn in der Familie übergeben
wird.“ Besonders wichtig sei
eine aktive Begleitung und Ko-
ordinierung des Nachfolgepro-
zesses durch Spezialisten,
ebenso eine langfristige Siche-
rung des Vermögens.

Bei der Strukturierung von
Finanzierungen ist die Bank
mit ihrer Kompetenz gefragt.
„Gängig ist eine Kombination
aus Eigenmitteln des Nachfol-
gers, Darlehen des bisherigen
Unternehmers und einer
Bankfinanzierung, kombiniert
mit Förderkrediten“, erklärt
Zentsch. In einer ganzheitli-
chen Beratung würden aber
auch Themen wie M&A (Mer-
gers & Acquisitions, also der
Verkauf des Unternehmens
oder Teilen davon) bespro-
chen, ebenso die Investition
des Verkaufserlöses.

Im Rahmen des Unterneh-
mensübergangs sollten Unter-
nehmer auch die Ausrichtung
der privaten Vermögensnach-
folge rechtzeitig in den Blick
nehmen, rät Michael König,
Leiter Private Banking Region
Nord/West der HypoVereins-
bank. „Nur rund drei Prozent
Erbfälle sind einwandfrei gere-
gelt“, warnt der Experte. Dabei
geht es um immense Summen.
Insgesamt – also auch jenseits
der Unternehmensübergaben
– werden von 2015 bis 2024 al-
lein in Deutschland voraus-

sichtlich rund 3,1 Billionen
Euro vererbt. Viele Unterneh-
mer denken an Stiftungslösun-
gen. Sie wollen gesellschaftli-

Mittelständische Unter-
nehmen tragen wesent-
lich zur gesamtwirt-
schaftlichen Entwick-
lung bei. Umso wichti-
ger ist es für alle, dass
die Nachfolge in der Fir-
menleitung gelingt. Ein
Thema mit vielen Haken
und Ösen.

che Verantwortung überneh-
men oder ihr eigenes Lebens-
werk langfristig sichern. „Die
Zahl der Stiftungen ist stark ge-

stiegen“, weiß König. „Ent-
scheidend ist, dass Familien
offen über die Nachfolge re-
den“, rät König. Man müsse

rechtzeitig in die Planung ein-
steigen, auch um sich zum Bei-
spiel mit der Stiftungsbehörde
abzustimmen.

Dr. André Zentsch, HypoVereins-
bank

Michael König, HypoVereinsbank
FOTOS: HYPOVEREINSBANK

WR-DN07

E7RHEINISCHE POST
FREITAG, 8. SEPTEMBER 2017



Regionale Wirtschaft

Carola von Schmettow, HSBC
FOTO: HSBC

Datensicherheit ist
wichtiger als Zinsen

VON ANJA KÜHNER

Die Sicherheit von Daten wird
immer wichtiger. Dabei ist es
kein Unterschied, ob es um die
Sicherheit der persönlichen
Daten im Privatleben oder um
die geschäftlichen Daten eines
Unternehmens und seiner
Mitarbeiter geht. Im interna-
tionalen Vergleich sind die
Deutschen dabei schon relativ
aufmerksam, wie die aktuelle
Studie „Trust in Technology“
der HSBC belegt. Sie hat das
weltweite Vertrauen von Kon-
sumenten in verschiedene
Technologien untersucht.

Für diese Studie wurden
mehr als 12.000 Personen in elf
Nationen befragt, darunter
1000 in Deutschland. Eine
recht überraschende Erkennt-
nis: Deutsche würden ihre
Bank eher wegen eines Sicher-
heitsrisikos als wegen höherer
Zinsen wechseln. Eine große
Sicherheitslücke wäre für rund
die Hälfte der Deutschen ein
Grund, ihrer Bank den Rücken
zu kehren. Die Hausbank we-
gen zu geringer Zinsen würde
hingegen nur jeder Fünfte
wechseln.

Technologische Sicherheits-
lücken beunruhigen die Deut-
schen enorm. 46 Prozent der
im Rahmen der HSBC-Studie
Befragten schätzen den poten-
ziellen Verlust persönlicher

Daten als extrem oder sehr be-
sorgniserregend ein. Fast
ebenso viele fürchten sich be-
sonders vor dem Hacken des
Bankkontos oder vor dem Be-
trug über gefälschte E-Mails
(Scamming). Bei 38 Prozent
sorgt das Klonen der Bank-
oder Kreditkarte für Unruhe.
Zum Vergleich: Über einen
möglichen Hauseinbruch äu-
ßern sich 35 Prozent als extrem
oder sehr besorgt.

„Bankkunden hören oder le-
sen heute fast täglich von Ha-
ckerangriffen“, sagt Carola von
Schmettow, Vorstandsspre-
cherin von HSBC Deutschland.
„Wir gehen davon aus, dass die
Zahl der Cyberattacken in Zu-
kunft deutlich steigen wird.
Dagegen müssen Banken ge-
rüstet sein. Nur wer höchste Si-
cherheit bietet, wird seine
Kunden langfristig halten.“

Eines der ersten Unterneh-
men, die sich dazu bekannten,
selbst Opfer von Cyber-Betrü-
gern geworden zu sein, war das
Lukaskrankenhaus aus Neuss.
Ein Mitarbeiter hatte eine infi-
zierte E-Mail geöffnet, worauf-
hin die Daten des Krankenhau-
ses verschlüsselt wurden und
Erpresser Lösegeld zur Freiga-
be der Daten forderten. Das
Unternehmen holte sich unter
anderem Hilfe beim Bundes-
amt für die Sicherheit in der In-
formationstechnik. Trotzdem

gelang es ihm erst nach Tagen,
die Erpresser-Software aus sei-
nen IT-Systemen zu entfernen.
Auch Unternehmen wie die
Deutsche Bahn zählen zu den
prominenten Opfern. Deren
Rechner waren im Mai dieses
Jahres von der Erpresser-Soft-
ware WannaCry befallen wor-
den, sodass die Anzeigetafeln
auf den Bahnhöfen sowie
Bahnsteigkameras ausgefallen
waren.

Solche Sicherheitsvorfälle
durch Erpressungstrojaner ha-
ben im vergangenen Jahr dra-
matisch zugenommen, zeigt
die aktuelle Studie IT-Sicher-
heit 2017 von Eco, dem Ver-
band der Internetwirtschaft.
Etwa jeder Dritte (31 Prozent)
der 590 befragten Security-Ex-
perten hatte in letzter Zeit

mindestens einen Ransomwa-
re-Sicherheitsvorfall im Unter-
nehmen. Um die verlorenen
Daten zurückzuholen, spielten
78 Prozent der Betroffenen ein
Backup zurück. Der Schaden
ließ sich so in den meisten Fäl-
len auf einen temporären IT-
Ausfall und den Datenverlust
seit dem letzten Backup be-
grenzen. Zehn Prozent der Be-
troffenen ist es sogar gelungen,
die eigenen Daten wieder zu
entschlüsseln. Drei Prozent
hatten das geforderte Lösegeld
gezahlt, sieben Prozent hatten
gar nicht reagiert und den Da-
tenverlust hingenommen.

Wie die HSBC-Studie he-
rausfand, ist die meistgenutzte
Sicherheitsvorkehrung eine
völlig simple Vorkehrung: Das
Löschen von E-Mails mit un-
bekanntem Absender. Immer-
hin 86 Prozent der Deutschen
setzen diese einfache Möglich-
keit um.

Insgesamt halten sich die
Deutschen – egal ob privat
oder geschäftlich – mit der
Preisgabe ihrer Daten in sozia-
len Medien zurück. Während
international fast ein Viertel al-
ler Befragten eine Verknüp-
fung von Facebook oder Snap-
chat mit Bankgeschäften
wünscht und Zahlungen per
Facebook-Messenger in eini-
gen Ländern bereits Normali-
tät sind, halten dies nur neun
Prozent der Deutschen für
sinnvoll. 74 Prozent sind nicht
bereit, Name, Anschrift oder
ihre Kredithistorie in den so-
zialen Medien zu teilen, um
dafür ein besseres Servicean-
gebot einer Bank zu erhalten.

Egal ob Hidden Champion,
regionaler Mittelständler, In-
dustriekonzern oder Start-up –
einer Emnid-Umfrage im Auf-
trag der Bundesdruckerei zu-
folge fühlt sich auch 2017 noch
immer nur jedes dritte Unter-
nehmen (32 Prozent) gut ge-
rüstet für die digitale Transfor-
mation. 74 Prozent der Unter-
nehmen sehen allerdings IT-
Sicherheit als Basis für eine er-
folgreiche Digitalisierung.

CYBERSECURITY

IT-Sicherheit und Datenschutz werden immer wichtiger – sowohl für Unternehmen als
auch fürs Privatleben. Eine HSBC-Studie belegt: Cybersecurity hat mehr Gewicht als
Zinsen oder Soziale Medien.

Verbrauchern ist die Sicherheit ihrer Daten sehr wichtig, insbesondere in der Kommunikation mit ihrer
Bank. FOTO: THINKSTOCK/IPOPBA

Schüler lernten während der Tage der Berufsorientierung im März auch das Bäckerhandwerk kennen – in
der Bäckerei Hinkel (hier zusammen mit Bäckermeister Josef Hinkel, Stadtdirektor Burkhard Hintzsche,
Raymund Hinkel). FOTO: CSA

Berufsfelderkundungen: „Ich
kann nur lieben, was ich kenne“

VON CHRISTIAN SANDER

Silke, zehnte Klasse in einem
Düsseldorfer Gymnasium,
weiß nun, was sie nach der
Schule gerne machen möchte:
eine Lehre zur Veranstaltungs-
kauffrau. Nach ihren drei Be-
rufsfelderkundungen in drei
unterschiedlichen Unterneh-
men und ihrem Praktikum in
der 9 „war eigentlich alles
klar“.

2018 gehen wieder rund
6000 Schülerinnen und Schü-
ler auf Job-Schnuppertour
während der „Düsseldorfer
Tage der Studien- und Berufs-
orientierung (DTSBO)“. Hier
lernen die Achtklässler zwei bis
drei unterschiedliche Berufs-
felder kennen, zum Beispiel in
einem kaufmännischen Beruf,
in der Produktion oder einem
sozialen Beruf.

Diese Auswahl trafen sie
nach der Potenzialanalyse in
Absprache mit ihrem Klassen-
lehrer, dem Berufsberater und
den Eltern. Im Idealfall trifft
man sich zu regelmäßigen Be-
ratungsgesprächen: „Dabei
dreht sich dann alles um die
Stärken und Kompetenzen der
Jugendlichen, denn: Ich kann

nur lieben, was ich kenne. Und
was ich liebe, mache ich auch
gut“, sagt Lisa Bäcker von der
Stiftung Pro Ausbildung.

Die Stiftung trägt gemein-
sam mit der Kommunalen Ko-
ordinierung der Landeshaupt-
stadt das Informations- und
Kommunikationsportal der
Studien- und Berufsorientie-
rungstage. Unter berufsorien-
tierungstage.de können ab so-
fort alle interessierten Unter-
nehmen sowie Hochschulen
und andere Anbieter ihre Ter-
mine für die DTSBO 2018 ein-
tragen.

Die DTSBO sind ein fester
Bestandteil aller Düsseldorfer
Schulen und verbindlich für
die achten Klassen. In der Lan-
deshauptstadt machen aber
auch Schüler von der neunten
bis 13. Jahrgangsstufe mit.
„Wer von den Älteren mit-
macht, entscheidet die jeweili-
ge Schule“, erklärt Lisa Bäcker.

Die Veranstaltungen der
DTSBO dauern vier bis sechs
Stunden. Dabei werden die
Schüler oft von Auszubilden-
den begleitet und können auch
selbst Hand anlegen: „Einen
Reifen in der Werkstatt wech-
seln, den Chef interviewen
oder halt auch ein Brötchen
backen“, erklärt Lisa Bäcker.
„So erhalten die Jugendlichen
erste Einblicke in wichtige Auf-
gaben und Tätigkeiten eines
Berufsfeldes.“

Im kommenden Jahr finden
die DTSBO vom 16. bis 21.
März statt. Gregor Nachtwey,
Chef der Kommunalen Koordi-
nierungsstelle, hofft dann auf
noch mehr Unternehmen, die
sich beteiligen. Für interessier-
te Betriebe gibt es viele Hilfe-
stellungen: Checklisten, 100
Ideen für den Tag im Betrieb,
mehrere Info- und Beratungs-
Veranstaltungen für Unterneh-
men, Lehrkräfte und Eltern.
Auch eine persönliche Anspra-
che per E-Mail und Telefon ist
möglich.

Informationen: berufsorientie-
rungstage.de, 0211.66908.22,
baecker@unternehmer-
schaft.de.

In Berufsfelderkundungen können Schüler einmal genauer in den
Berufsalltag schnuppern und schauen, ob das was für sie ist. 6000
Schüler gehen 2018 auf Job-Schnuppertour. Unternehmen können ab
sofort ihre Betriebstermine online stellen.
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